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POLITESCHT BUCH

Kritik des Populismus

In wessen Namen?
Christopher Wimmer 

„White Trash“, „sozial Abgehängte“ – 
mit derlei stigmatisierenden 
Zuschreibungen wird häufig die 
Klientel des Populismus benannt. 
Statt an kulturalistischen Legenden 
mitzuschreiben, will Philip Manow 
die sozioökonomische Basis der 
verschiedenen populistischen 
Bewegungen auch tatsächlich 
untersuchen.

„Wer über den Populismus reden 
will, aber nicht zugleich auch über 
den Kapitalismus, landet meist nur 
bei der Identitätspolitik.“ Ein Satz wie 
ein Paukenschlag. Formuliert hat ihn 
der Bremer Politologe Philip Manow – 
angelehnt an das Diktum des Philo-
sophen Max Horkheimer, wer vom 
Kapitalismus nicht reden wolle, solle 
auch vom Faschismus schweigen.

Doch auch jenseits solcher For-
meln weiß Manow mit seinem jüngst 
erschienenen schmalen Bändchen 
„Die Politische Ökonomie des Popu-
lismus“ seine Leser*innen zu fesseln: 
Auf lediglich 160 Seiten schafft er es, 
mehr über das Phänomen Populis-
mus zu sagen, als andere in dicken 
Wälzern.

Populismus ist ein uneindeutiges 
Phänomen. Manchmal ist er rechts, 
manchmal links, immer gegen „die 
da oben“, aber selten steht er für et-

was Konkretes. Vielfältig wird das 
Phänomen in den Sozialwissenschaf-
ten diskutiert. Hier finden sich die un-
terschiedlichsten Erklärungen. In drei 
Punkten herrscht jedoch Einigkeit: 
Erstens zeichne sich Populismus nicht 
in erster Linie durch Inhalte, sondern 
vielmehr durch seinen Stil aus. Zwei-
tens seien die Unterstützer*innen 

populistischer Bewegungen meist 
die sozial Abgehängten und drittens 
sei der Populismus eine kulturel-
le Abwehrreaktion auf die rasanten 
Veränderungen der Welt durch die 
Globalisierung.

Diesen Beschreibungen stellt 
Manow, Professor für Politikwissen-
schaft an der Universität Bremen, 

eine ökonomische Erklärung entgegen 
und hebt sich damit von vielen Stu-
dien ab. Insbesondere zwei Defizite 
des derzeitigen Populismusdiskurses 
möchte er beheben.

Zum einen geht ihm darum, den 
„ökonomischen Ursachenkomplex“ 
für Populismus nicht zu vergessen. 
Manow will die Debatte aus dem 

Draußen, mittendrin

(tf) – Leser*innen der woxx kennen ihn nicht zuletzt 
wegen seiner Artikel über Belgien und 
die Niederlande: unseren langjährigen 
Korrespondenten Tobias Müller. 
Regelmäßig berichtet er jedoch auch über 
das Grenzregime der EU und das Elend der 
Flüchtlinge, die sich auf den Weg machen, 
um in Europa Sicherheit und ein besseres 
Leben zu finden. Ob in Lampedusa, 
Bosnien, Ungarn oder den „Jungles“ von 
Calais – Müller mischt sich unter die 
geflüchteten Menschen, um behutsam von 
ihren Schicksalen, ihrer Bedrängnis und 
ihrer gefahrvollen Reise Richtung Westen 
zu berichten. Nun hat er die besten 
seiner Reportagen der vergangenen Jahre 
überarbeitet und in einem Buch zusammengefasst; ein 
paar davon waren auch in der woxx erschienen. „Hier 
draußen an der Grenze“, so der treffende Titel des 

Bandes, ist mit Farbfotos illustriert, die von ebenfalls 
mit der woxx kooperierenden Fotograf*innen wie Julia 
Druelle, Daniel Seiffert und Lorenz Matzat stammen. 

Durch die Vorortrecherche biete sich die 
Chance, „mit Analysen und Berichten 
zu einer grundlegenderen Diskussion 
beizutragen als jene, die von Angst, 
Irrationalität und rigider Identitätspolitik 
dominiert und gerne mit erhobener 
Stimme geführt wird“, leitet Tobias Müller 
seine 13 hier versammelten Reportagen 
ein. Wer sich an die neuralgischen Punkte 
der Flüchtlingsrouten begebe, erlebe 
„eine andere, vor allem vielschichtigere 
Wirklichkeit“, so der Autor, zu deren 
Verständnis er mit seinem Buch einen 
Beitrag leisten will.

Tobias Müller – Hier draußen an der Grenze. Repressive 

Elendsverwaltung auf europäischen Migrationsrouten.  

VSA-Verlag, 120 Seiten.



woxx  |  14 12 2018  |  Nr 1506 11REGARDS

Bereich der politischen Leidenschaft 
und der Moral lösen. Wer sich wie 
äußere, hänge nicht in erster Linie mit 
Gefühlen und Identitäten zusammen, 
sondern damit, dass Menschen ei-
nem bestimmten sozioökonomischen 
Milieu angehören. Mit dieser Sicht-
weise wendet er sich gegen eine „Kul-
turalisierung des Politischen“, wie 
sie der Soziologe Andreas Reckwitz 
beschreibt.

Dies will Manow durch die Beseiti-
gung eines zweiten Defizits in der Po-
pulismusforschung erzielen: der feh-
lende Ländervergleich der Analysen. 
Gegenstand seines Buches ist daher 
nicht nur eine politische Ökonomie 
des Populismus, sondern gleichzeitig 
auch eine vergleichende politische 
Ökonomie. Selten wurde bislang die 
geographische Varianz populistischer 
Programme behandelt, für Manow ist 
sie aber essenziell. Er stellt sich die 
Frage, warum man in Südeuropa in 
erster Linie einen Linkspopulismus 
findet, der sich gegen die offenen 
Märkte und die Verwerfungen des 
neoliberalen Kapitalismus wendet, 
wohingegen in Nord- und Westeuro-
pa der Rechtspopulismus mit seiner 
Kritik an Migration und Zuwanderung 
dominiert.

Manow entwickelt in Anlehnung 
an den Harvard-Ökonomen Dani Rod-

rik eine Erklärung für dieses ambiva-
lente Bild. Den Ausgangspunkt für die 
verschiedenen Populismusformen fin-
det Manow in den unterschiedlichen 
Wirtschafts-, Arbeits- und sozialen Si-
cherungssystemen der jeweiligen Län-
der. Die „starken“ Exportnationen in 
Nord- und Westeuropa, insbesondere 
Deutschland, können sich einen rela-
tiv ausgeprägten Sozialstaat leisten. 
Angebliche Bedrohung komme von 
außen – durch Migration. Um den So-
zialstaat zu schützen, müsse man die 
offenen Grenzen schließen. Dies ist 
die Antwort der sogenannten „Alter-
native für Deutschland“.

In den „schwachen“ südeuropä-
ischen Volkswirtschaften sieht die 
Lage ganz anders aus. Dort wird in 
erster Linie für den eigenen Markt 
produziert. Die Bedrohung liegt nicht 
in der Freizügigkeit von Personen, 
sondern der Waren. Billigprodukte, 
etwa aus China, führten dazu, dass 
die heimische Wirtschaft nicht mehr 
konkurrenzfähig sei. Daher äußere 
sich hier der Linkspopulismus als Pro-
tektionismus, verbunden mit Anru-
fungen an den Staat, Sozialprogram-
me auszubauen.

Am Beispiel der rechtspopulisti-
schen AfD gelingt es Manow, seine 
Thesen auch empirisch zu belegen. 
Anhand von Daten, die er bis auf 

die Ebene der einzelnen Wahlkrei-
se in Deutschland beschreibt, belegt 
er, dass die Rechtspopulist*innen 
nicht nur von den angeblichen 
„Verlierer*innen“ und „Abgehäng-
ten“ gewählt werden, sondern gerade 
auch in Regionen mit hohen Beschäf-
tigungszahlen und prosperierender 
Wirtschaftsleistung. Diesen Menschen 
scheint es in erster Linie um den Er-
halt ihres Status zu gehen. Ihre Sorgen 
drücken sie durch ihr Kreuz bei der 
AfD aus.

Selten wurde bislang 
die geographische 
Varianz populistischer 
Programme behandelt, 
für Manow ist sie aber 
essenziell.

Manow liefert eine lesenswerte 
ökonomische, man könnte gar sagen 
materialistische Erklärung des Phä-
nomens Populismus. Doch schießt 
er an manchen Stellen über das Ziel 
hinaus, wenn er versucht, wirklich 
alle Phänomene auf sozioökonomi-
sche Unterschiede herunterzubre-
chen. Populist*innen werden aber 
nicht ausschließlich aufgrund öko-

nomischer Gründe gewählt. Wenn 
etwa Rassismus oder Sexismus gar 
nicht erwähnt werden, drängt sich der 
Eindruck auf, Manow unterscheide 
zwischen vermeintlichen Haupt- und 
Nebenwidersprüchen.

Gleichzeitig ist seine Hinwendung 
zur Gesellschaft als politischer Öko-
nomie ein notwendiger und wichtiger 
Schritt – gerade in Zeiten, in denen 
selbst als neomarxistisch sich ver-
stehende Autor*innen wie Chantal 
Mouffe einen linken Populismus for-
dern, der auf eine gefährliche Emoti-
onalisierung und eine billige Unter-
scheidung zwischen gutem Volk und 
bösem Establishment hinausläuft. 
Für Mouffe und andere funktioniert 
Politik über konfrontative Wir-Sie-
Konstruktionen. Manow hat erkannt, 
dass das so verstandene Politische 
sich nicht auf rein diskursiver Ebene 
bewegt, sondern wesentlich von der 
Ökonomie bestimmt ist. Dafür lohnt 
sich die Lektüre.

Philip Manow – Die Politische Ökonomie 

des Populismus. Suhrkamp Verlag,  

160 Seiten.

Abgehängte oder 

Wohlstandswahrer?  

Viele Unterstützer*innen 

der AfD finden sich gerade  

auch in Regionen mit  

hohen Beschäftigungszahlen 

und prosperierender 

Wirtschaftsleistung
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